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RELIGIOSE
LITERARISCHE ,,FALSCHUNGEN*

Dass gefilschte Dokumente in der Politik, im Krieg und auch
im diplomatischen Feldzug eine wichtige und gefihrliche Rolle
spielen, ist nur zu bekannt; man rechnet das mit Recht zu der
Verkehrung gesunder Moral, wie sie der Wille, andern Volkern zu
schaden oder auch das eigne Volk irrezufiihren, mit sich bringt.
Um so peinlicher wirkt es, wenn wir auch auf einem Gebiete, wo
volle Ehrlichkeit herrschen sollte, Falschungen begegnen; gewagt
erscheint es, sie auch da anzunehmen oder nachzuweisen, wo unsre
eigne kirchliche und religiose Pietit gewohnt und geneigt ist,
reinste Wahrheit vorauszusetzen. Allerdings wissen wir ja auch,
dass gerade das wertvollste und geheimnisvollste Geistesgebiet, die
Religion, von allerhand Triibungen und Filschungen nicht frei ge-
blieben ist; dass sich gerade hier, auf diesem subtilen Boden,
allerhand Unkraut gerne ansiedelt, und dass andrerseits gerade die
Religion zu allerhand &duflern guten und schlechten Zwecken ge-
missbraucht wird, und wundern uns daher auch nicht, wenn Fil-
schung der Religion und literarische Félschung Hand in Hand gehn.

Aber die Frage ist, ob es nicht wirklich fromme Schriftsteller
und Bearbeiter heiliger Schriften gegeben hat, die in guten Treuen
Niegeschehenes erzihlt, Niegesehenes bezeugt, unter fremdem Namen
Biicher und Briefe verfasst, Vorhandenes nach ihrer Meinung er-
ganzt, iiberarbeitet, umgestaltet haben. Diese Frage ist von ein-
dringlicher Wichtigkeit gegeniiber den Schriften des Alten und Neuen
Testaments. Die Bibel gilt der ganzen Christenheit von jeher, ins-

Wissen und Leben, XIV. Jahrg. Heft 16 (1. Juli 1921)
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besondere aber dem Protestantismus, als das heilige Buch von
unverfdlschter Wahrheit, als Gottes untriigliches Wort; auf sie
beriefen sich die Reformatoren Rom und ihrer eignen Gewissens-
not gegeniiber, auf sie verliefen und verlassen sich ungezihlte
Christen im Leben und im Sterben. Gewinnt hier der Zweifel an
die Zuverldssigkeit Raum, so will der feste Grund des Glaubens
ins Wanken geraten. Zum Schutz der angegriffenen Schriiten wird
nun hiufig das Argument geltend gemacht: Mainner, die so den
Eindruck der Wahrhaftigkeit machen, die ganz erfiillt sind von
Zeugenmut und innerlich so ergriffen und getragen sind von dem,
was sie uns darlegen, deren Gewissen vor dem Angesicht ihres
Gottes steht, und die bereit sind, ihr Leben fiir seine und ihre Sache
einzusetzen — solche Méanner kénnen unmoglich gefialscht haben.
Sie reden nur, was sie selbst erlebt oder als gewiss und wahrhaftig
fiberkommen haben. In der Tat driicken sich die biblischen Schriit-
steller oft selbst so aus, und in der Tat haben manche unter ihnen
ihr Zeugnis fiir Gott und Christus mit dem Tode besiegelt.

Mit diesem Argument erreicht man allerdings weder den Er-
weis gottlicher Inspiration, noch den unbedingter Zuverlassigkeit: die
biblischen Schriftsteller kénnten sich iiber Tatsachen der Vergangen-
heit und Gegenwart, iiber den psychologischen Ursprung ihrer Er-
lebnisse geirrt haben — aber absichtliche Félschung scheint bei
ihnen allerdings ausgeschlossen. Das vierte Evangelium will von
einem Lieblingsjiinger Jesu geschrieben' sein; es bezeugt: ,wir
sahen seine Herrlichkeit“, und am Schluss heifit es: ,dies ist der
Jiinger, der das geschrieben hat, und wir wissen, dass sein Zeugnis
wahr ist“. Vom Apostel Johannes ist hier freilich nichts gesagt;
aber dass man es hier nicht wirklich mit einer Schrift des ndchsten
Augenzeugen zu tun habe, scheint psychologisch ausgeschlossen.
Freilich die Konsequenzen sind weittragend: damit wire dann die
Verwandlung von Wasser in Wein, Jesu Wandeln iibers Meer, die
Auferweckung des Lazarus am vierten Tage, das leere Grab Jesu
und seine leibhaftige Auferstehung durch einen Augenzeugen er-
hirtet. Unsre moderne, wunderleugnende Kritik will das nicht an-
erkennen — aber erscheint das solchem Selbstzeugnis gegeniiber
nicht als ungeheuerliches Wagnis? Der erste Johannesbrief (wieder
ist der Name Johannes nicht genannt) hebt an: ,Was von Anfang
war, was wir gehOrt haben, was wir mit unsern Augen gesehen
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haben, was wir geschaut haben und unsre Hidnde betastet haben —
das bezeugen wir euch“. Ist es moglich, dass ein Falscher so schreibt?
Wie sollen wir uns seine Seelenverfassung und Wirksamkeit vor-
stellen ?

Man kann sich nicht wundern, dass die moderne Denkweise
sich trotzdem nicht einfach gefangen gibt; sie mag die Grundlagen
ihrer Forschung auch hier nicht ohne weiteres preisgeben. Auch
tiefer religioser Ernst und innerlich gerichtete Frommigkeit konnen
sich weigern, massive #ufBerliche Wunder so zur Grundlage des
Herzensglaubens zu machen, wie es hier geschieht. Aber von Seite
dieser wissenschaftlichen oder religiosen Kiritik ist es bisher unter-
lassen worden, sich die Seelenverfassung und Denkweise lebendig
vorzustellen, in der damals, in der iiberhaupt ein frommer und
wahrhaftiger Mensch etwa eigne Schopfungen an Stelle geschicht-
licher Wahrheit darbieten und in der Person, schroffer ausge-
driickt: unter der Maske eines Augenzeugen schreiben konnte, den
er vielleicht nur fingiert hat.

Um festzustellen, ob und wie solch ein Verhalten méglich ist
und war, haben wir kein anderes Mittel als erweiterte Beobachtung.
Fiir eine psychanalytische Untersuchung derartiger Personlichkeiten
fehlen uns heute die entsprechenden Objekte: es kommen freilich
auch heute noch Filschungen auf religiosem Gebiet vor; aber die
Absicht, Sensation zu erregen, leuchtet fiir den Kenner nur allzu-
deutlich hervor. Ein solcher Félscher, Nicolas Notowitsch, tat den
Jesusknaben auf sechs Jahre bei buddhistischen Priestern in
die Lehre.’) Ganz neuerdings hat ein andrer, ein Edler von der
Planitz, das Schreiben eines dgyptischen Priesterarztes, Benan, an
den Geheimsekretdr des Kaisers Tiberius, Straton, herausgegeben,
aus dem man erfdhrt, dass Jesus in seiner Jugend als Tempel-
schiiler in Agypten studiert hat;2) in weitern Verdffentlichungen
hat er sein eignes Machwerk ausgelegt und zu einem zusammen-
fassenden Zeitbild {iber Rom, das Urchristentum, iiber Jesus und
sein Werk verarbeitet. Mit sittlicher Entriistung weist er die ,ar-
chaistisch verkalkten‘ Kritiker seiner neuen Offenbarung zuriick;

1) Nic. Notowitsch, La vie inconnue de Jésus-Christ. Paris, 1894.

?) Iirnst Edler von der.Planitz, Ein Jugendfreund Jesu. Brief des dgyp-
tischen Arztes Benan aus der Zeit D0m1t1ans Aus dem griechischen Urtext
und der spitern koptischen Uberarbeitung, 1910.
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mit Stolz kann er auf zahlreiche Anhdnger in Deutschland und in
der Schweiz hinblicken — und doch kann ihm der Kenner dgyp-
tischen Altertums und der Agyptologie Fehler und Unméglichkeiten,
sowie plumpe Entlehnungen nachweisen.’) Es hat auch wohl ge-
lehrte Lust am Fabulieren und Erfinden solche Félschungen hervor-
getrieben, wie z. B. der gelehrte Oratorianer Jérome Vignier (f 1661),
le grand, excellent et hardi menteur, eine ganze Reihe derarliger
,Veérités du Pere Vignier“, angebliche Urkunden aus der alten Kirche
und dem frithen Mittelalter, auf Grund unzugédnglicher ,Quellen*
verfasste.?) Zur Unterstiitzung eigner lutherisch-pietistischer Ansicht
hat der spitere Kanzler der Universitdten Tiibingen und Gieflen,
Chr. M. Pfaif, Fragmente des hl. Irendus (seit 178 Bischof von
Lyon), angeblich aus der herzoglichen Bibliothek von Turin, heraus-
gegeben, in Wirklichkeit, wie kaum mehr zu bezweifeln ist, selbst
angefertigt und damit die gelehrte Welt fast zwei Jahrhunderte
irregefiihrt.?)

Um aus diesem bedenklichen Milieu fortzukommen, miissen
wir auf das hohe Meer der gesamten Religionsgeschichte hinaus-
fahren und auf dem weiten Gebiet der religiésen Literatur iiberall
da Umschau halten, wo wirklich kraftig religiéses Leben pulsiert
und doch offenbare ,Félschungen* vorliegen ; auch auBerkirchliche,
klassische und jiidische Schriften sind heranzuziehen, um den
psychologischen Vorgang als einen allgemein giiltigen Typus zu
erkennen und zu wiirdigen.

I. Kirchliche Falschungen.

Gehen wir zundchst in der Geschichte der christlichen Kirche
riickwirts, so finden wir katholische und protestantische Féalschungen,
die dem . konfessionellen Hader entsprungen sind, zahlreiche Ur-
kunden von Kirchen, Stiftern und Klostern, die uralte Griindung

1) Carl Schmidt, Der Benanbrief, eine moderne Leben-Jesu-Filschung.
Texte und Untersuchungen zur altchristlichen Literaturgeschichte Bd. 44, Leipzig,
1921.

2) Aus seinem Nachlass herausgegeben von d’Achery, Spicilegium, XII.
Paris, 1675, Zur Unechtheit vergl. J. Havet, Questions mérovingiennes, 11.
1885. A. Harnack, Texte und Untersuchungen, Bd. 24, Heft 3.

8 8. Irenaei ep. Lugdun. fragmenta anecdota, ed. Chr. M. Pfaff, Haag,
1715. — Die Filschung entscheidend nachgewiesen durch Harnack, Texte
und Untersuchungen, Bd. 20, Heft 3, 1900.
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und ehrwiirdige Griinder vortauschen, eine grofie Fiille von Heiligen-
legenden, die fabelhafte Wunder und Martyrien munter, anschau-
lich, oft mit Humor zu erzihlen wissen — bald ist getriibte Uber-
lieferung, Verwechslung und Irrtum im Spiele, bald kindlich frommer
Glaube und naiver Aberglaube, Lust am Erdichten und Erzéhlen;
zuweilen liegt die bewusste Filschung auf der Hand, sei es, dass
es galt, Kloster- und Kirchengut zu erwerben und zu behaupten,
sei es, dass man den Ruhm des eignen Ordens, Klosters und Pa-
trons erhdhen wollte. Manchmal schimmert der Tatbestand froh-
licher Filschung noch durch den wunderhaften Bericht-des Ge-
schichtschreibers hindurch: Gregor von Tours erzdhlt!) von einem
kleinen Bethaus des hl. Patroclus, der beim Volke wenig bekannt
und beliebt war; er hatte keine Legende! Das bekiimmerte den
guten Lektor, der daselbst Dienst tat. Eines Tages aber kam ein
fremder Wanderer, den er gastlich beherbergte — der zeigte ihm
die Passion des hl. Patroclus. Die ganze Nacht schrieb der eifrige
Lektor die erbauliche Leidensgeschichte seines Heiligen ab und
brachte sie bei Tage nach Troyes zu seinem Bischof. Der aber
will zuerst nicht recht an die Echtheit des Wanderers und der Ge-
schichte glauben — muss dann aber doch ,der Wahrheit die Ehre
geben“, wie es dann auch Gregor tut und vom Leser verlangt,
der heutzutage vielleicht wieder das Misstrauen jenes Bischofs teilt.
Unbedenklich schmiickte man den eignen Heiligen mit Ziigen, die
man schier wortlich aus andern Legenden abschrieb?), oder dich-
tete’ man dem ({iberlieferten Bericht neue prichtige Ziige hinzu,3)
schlieBlich erfindet man auch ganz frei.?) '
Das grofiartigste Unternehmen bewusster Falschung auf kirchen-
rechtlichem Gebiet ist in der Karolingerzeit gewagt worden, plan-
voll, mit umfassender Gelehrsamkeit und mit weithin wirkendem
Eriolg. In einer Zeit, da die Bischofe in driickender Abhdngigkeit

1) Greg. Touron. in gloria martyrum, 1, 63. Hauck, Kirchengesdchichte
Deutschlands, 1, S. 191.

?) Die Nonne Baudonivia z. B. eignet sich fir die Vita der hl. Rade-
gunde, 1I, 8, S. 383, ein Stiick aus Gregor von Tours, Vita des Caesarius von
Arles, 1, 45, S. 474, an. Hauck, a. a. 0. 12 S, 197, A. 3.

%) Vergl. z. B. Hauck a. a. 0., S. 197, A. 4.

4) Daran darf man wohl bei den Legenden des hl. Goar, des hl. Kilian,
der thebaischen Legion, der 10,000 Jungfrauen denken. Der Ansatzpunkt
in der geschichtlichen Wirklichkeit ist hier iberall sehr durftig.
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von weltlicher Gewalt und Willkiir der Laien standen, in der sie
auch die Macht der dem Staat ergebenen einheimischen Kirchen-
fiirsten wie eines Hinkmar von Rheims peinlich empfanden, haben
westfrankische Kleriker, wahrscheinlich gerade im Sprengel von
Rheims, wohl unter Leitung des Bischofs Rothad von Soissons,
um 850, eine lange Reihe von pépstlichen Briefen und Dekreten,
sowie von Konzilsbeschliissen zusammengestellt, echte und unechte
zwischen den echten versteckt, die echten geschickt tiberarbeitet
und mit iiberlieferten und gefilschten Vorreden und erlduternden
Beigaben - versehen, die gleichfalls édltern Autorititen angehéren
sollen; das Ganze will von einem Isidorus Mercator herstammen,
bei dem man wohl an den heiligen Isidor von Sevilla (f 636) denken
soll. Zur Vorbereitung und Unterstiitzung des Unternehmens hat
man eine dltere, urspriinglich spanische Sammlung von Konzils-
beschliissen {iberarbeitet und zwei neue Sammlungen von welt-
lichen und geistlichen Verordnungen auf den Namen des geschicht-
lichen Bischofs Angilram von Metz (7 791) und eines erdichteten
»Leviten“ Benedictus von Mainz in gleicher Mischung von Echtem
und Falschem herausgegeben.?)

Der Zweck war iiberall der gleiche: die Blschofe zu befreien
von weltlicher Gewalt und weltlicher Gerichisbarkeit, sie den na-
tionalen Einfliissen zu entziehen und das Papsttum zu ihrer Stiitze
zu machen, dessen Autoritdt hier aufs hochste gesteigert wurde.
Quis igitur hanc universam legem inferntis evomuit? Welcher Hollen-
rachen hat dies ganze Gesetz ausgespieen? — fragte damals schon
Hinkmar von Rheims. Die Entlarvung der Filschung ist damals
nicht gelungen; erst die Magdeburger Centurien — das erste grofie
protestantische Kirchengeschichtswerk — haben die Unechtheit er-
wiesen (1559); unterdessen hatte sie ihr kriftiges Teil zur Hebung
des pipstlichen Ansehens beigetragen. Man wird nicht zweifeln
diirfen, dass die Falscher vom Recht ihrer Sache iiberzeugt waren
und der duflern Gewalt gegeniiber kein besseres Mittel kannten,
als die Vergangenheit, so wie sie sich dachten, gegen die Lebenden
aufzuwerfen — aber harmlose Filscher wie d1e naiven Legenden-
erzdhler waren sie sicher nicht.

Hundert Jahre vorher hat das Papsttum selbst zur Wahrung

1) Hinschius, Decretales ps. Isidorianae et capitula Angilramni, 1863;
Hauck, a. a. 0. I12, S. 522—533; Seckel, Herzogs Real- Enc. 316, S. 265—307.
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seiner Rechte, die es auf den Kirchenstaat, die respublica Romana,
zu haben glaubte, eine Urkunde von hochster Wichtigkeit geltend
gemacht, in der Kaiser Konstantin der Grofie seine Herrschaft
im Abendlande wie alle Zeichen seiner kaiserlichen Wiirde
daselbst dem Papst Sylvester L. iibergeben haben soll, die sog.
Konstantinische Schenkung, eine Fiktion, die alles geschichtlichen
Grundes entbehrt, die aber fiir die weltliche Herrschaft des Papst-
tums von hochster Bedeutung geworden ist. Alle Anzeichen weisen
darauf hin, dass diese Urkunde in der Kanzlei des Papstes Stephan IL,
ehe er zur Begegnung mit Pippin iiber die Alpen zog (753), an-
gefertigt wurde und zur Stiitze seiner Anspriiche ins Frankenland
wanderte.?) Ihre wichtigste Rolle hat diese Fiélschung aber erst im
spiatern Mittelalter gespielt, als die Kurie und ihre Anhédnger sich
immer eifriger auf sie beriefen; auch die Gegner bezweifelten zu-
meist nicht die Echtheit der Urkunde, bestritten aber ihre Giiltig-
keit oder bedauerten das weltliche Giit, das dadurch der Kirche
versetzt sei. Doch haben schon die Anhidnger Arnolds von Brescia
1151 die Unechtheit behauptet; gewiss erwiesen hat sie erst der
Humanist Laurentius Valla 1440. Die Herausgabe dieser Decla-
matio durch Ulrich von Hutten2) hat auf Luther einen erschiittern-
den Eindruck gemacht und ihn in seiner Meinung bestarkt, dass
der Papst der Antichrist sei.?) Auch hier hat die Kurie wohl an
ihr Recht geglaubt; von einer ,frommen* Félschung kann man
aber gewiss nicht reden. . _

Eine ganz andersartige Fiktion ist die Gestalt des ,,grofien Gottes-
freundes aus dem Oberland“, dessen Schriften sich im Nachlass
Rulman Merswins auf dem griinen Worth zu Strafiburg (7 1382)
fanden. Es sind Bekehrungsgeschichten, innere Erlebnisse und
gottliche Offenbarungen, die dieser verborgene, im Oberland (der
Schweiz) lebende Vertraute Goltes erzdhlt, breit, bei aller Demut
hochst selbstbewusst, geheimnisvoll, dngstlich um seine Verborgen-
heit besorgt. Rulman Merswin, durch den er mit den Strafiburger
Gottesfreunden verkehrt, soll diese Schriften in verstandlicheres
Deutsch iibertragen, abschreiben und erst nach Tilgung alles Per-
sonlichen bekannt geben. Die Ahnlichkeit mit Merswins eigener

1) Vergl. u. a. H. Bohmer, Herzogs R. E., 3, Bd. 11, S. 1 ff.
?) Mainz 1518.
3) Brief vom 24. Febr. 1520. Verdeutschung der Urkunde 1537.
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Ausdrucks- und Denkweise ist so grofi, dass wohl kein anderer
als Merswin selbst der Verfasser sein kann.') Nur durch dessen
Hand sind auch alle Briefe des Gottesfreundes gegangen; nach
Merswins Tode hort man nichts mehr von ihm, alle Nachforschungen
nach ihm waren vergebens, damals wie heute. Hingegen ist es
gelungen, die Vorbilder, die der Gottesfreund ebenso wie Merswin
nachahmt, in groflem Umfang aufzuweisen. Im iibrigen heifit es
auch in Merswins eigenen Aufzeichnungen: er habe ,etteliche ge-
schrift“ anderen Gottesfreunden und Lehrern ,zuogeleit* und in ihre
Biicher eingemischt, aus Demut, um unerkannt und ungelobt zu
bleiben. Damit ist geradezu das Prinzip der Uberarbeitung alterer
Schriften ausgesprochen und verteidigt. Ebenso wird er dann wohl
auch seine Fiktion des Gottesfreundes, seines anderen Ich, vor sich
selbst gerechtfertigt haben. Umso leichter konnte er freilich unter
diesem Deckmantel gegen die Siinden des Papstes, des Klerus,
der Kloster und der Theologen eifern und die zerstreuten, stillen
und frommen Gottesfreunde als die wahren Sidulen der Kirche hin-
stellen. Es handelt sich hier um eine Frommigkeit, die sich gern
reden hort, aber doch das offentliche Hervortreten scheut; sie hat
auch nur in engen Kreisen gewirkt.

Ein anderer mystischer Schriftenkreis hat um so stirkeren Ein-
fluss iiber das ganze Mittelalter gehabt und geradezu die mittel-
alterliche Stimmung und Denkweise beherrscht — ein Erbe aus dem
ausgehenden Altertum, hervorgegangen aus der Verbindung grie-
chisch-neuplatonischen Denkens und jiidisch-biblischer Gedanken-
welt — es sind die Schriften und Briefe Dionysius des Areopagiten.?)
Der Verfasser war wohl noch als Heide geboren und in heidnisch-
philosophischem Geiste herangebildet; jedenfalls ist er ein An-
hénger der neuplatonischen Philosophen Jamblichus und Proklus.
Da er nun Christ geworden ist, wird ihm die Stufenfolge der pla-
tonischen Ideen zu einer Stufenfolge der Engelmichte, die sich auf
Erden in den Bischofen, Priestern, Diakonen, weiter in den Mén-
chen, Laienchristen und den erst um Aufnahme Bittenden fortsetzt.
Eine heilige Weihe stromt aus der Gottheit durch diese Kanile in

1) Denifle, Der Gottesfreund im Oberland und Nikolaus von Basel, Hi-
- storisch-polit. Bldtter, Bd. 75, 1875 und spitere kritische Studien desselben;
Philipp Strauch, Herzog R. E., 3, 17, 203—227.

%) Herausgegeben von B. Corderius S. J., Antwerpen, 1634.
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die Menschheit herab, erleuchtend, reinigend, erlésend. Diese
Schriften iiber himmlische und irdische Hierarchie und das unfass-
bare Wesen der Gottheit hat der Verfasser, der vor 500 in Syrien
gelebt haben wird,!) dem Dionysius von Areopag zugeschrieben,
der nach Apostelgeschichte 17, 34 einer der Wenigen war, die Paulus
-selbst in Athen bekehrt hat. Die Wahl des Namens war sachent-
sprechend; ein Mitglied des athenischen Gerichtshofs iiber religiose
Dinge konnte gut in griechischer Philosophie und Mystik Bescheid
wissen, ein intimer Schiiler des Paulus musste den echt christlichen
Geist besitzen und wird vom Apostel, der in den dritten Himmel
entziickt war, unaussprechliche Geheimnisse vernommen haben. Der
christgewordene Philosoph schreibt aus voller Uberzeugung heraus;
der Gewinn seiner Filschung konnte nur die hohere, urchristliche
Autoritdt sein, die er anstrebte und die er auch wirklich bei der
Nachwelt erreicht hat. Man wird aber noch einfacher darauf ver-
weisen diirfen, dass solche Zuriickdatierungen zur Gewohnheit der
spatern griechischen Philosophie, namentlich der neuplatonischen
gehorten.

Eine zweite viel naivere Personenvertauschung haben spéter
die Franken in nationaler Gutgldubigkeit vorgenommen, indem sie
den h. Dionysius von Paris, dem zu Ehren die Abtei St. Denis
bei Paris begriindet wurde, mit dem Areopagiten in eins setzten.?)
Diesen Irrtum hat schon Abalard aufklidren wollen; durchgedrungen
sind erst die Humanisten Laurentius Valla und Erasmus, die auch
die Unechtheit der Dionysischen Schriften nachwiesen. Auf ihnen
fuiten alsbald die Protestanten mit der Erkldrung : Das Buch Dionysii
ist ein neu Gedicht unter falschem Titel.3)

Damit sind wir schon in das kirchliche Altertum eingetreten;
auch hier begegnet uns reger Eifer und gute Zuversicht zum Filschen;

1) Uber die Zeit und geistige Herkunft des Verfassers haben Licht
verbreitet Joseph Stiglmayr S. J., Hist. Jahrb. d. Gorres- Ges., 1895 u. o.,
H. Koch, Tibing. Theol. Quartalschr., 1895. Vergl. Bonwetsch, Herzog R. E., 3,
4, 687—696.

2) Den Erweis versuchte Abt Hilduin von St. Denis 834 und zwar durch
gefilschte Martyrerakten. Acta Sanctorum, Oct IV, p. 865 ff. In St. Denis
ist wohl auch ein Brief des Areopagiten an den Apostelschiiller Timotheus
iiber den Tod des Apostels Paulus gefilscht worden; Lipsius, Die apokryphen
Ap. Gesah. 111, 1887, S. 231. :

8) In den Sdimalkalder Artikeln, Anhang: Tract. de Potest. et Prim.
Papae, Miller, S. 342.
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auch hier wird eine spitere Entwicklung kirchlicher Anschauung
in die 4iltesten Tage zuriickdatiert; freilich handelt es sich nicht
um so bestimmte Rechtsfragen, wie den Gerichtsstand der Bischofe,
sondern um die Gesamtanschauung vom Priestertum und Kirche.
Aber von friihem Anfang an ist ein Bestreben bemerkbar, die ge-
rade geltende Kirchenordnung, sogar bis aufs einzelste, auf die
Apostel zuriickzufithren. Schon vor der Mitte des zweiten Jahr-
hunderts taucht eine einfache Anweisung iiber sittliche Lebens-
fiihrung, Taufe und Abendmahl, Gebete und Gastireundschait fiir
eine kleine orientalische Ortsgemeinde auf, die den Namen Lekre
der zwolf Apostel fiihrt; daran schliefien sich im Laufe des 3. bis
5. Jahrhunderts an: Unterweisung, Kirchenordnung, Konstitutionen,
Kanones der Apostel — immer weiter wird das Gebiet des Lebens,
der Amter, des Gottesdienstes ausgebaut; aber immer sollen die
Apostel die Urheber von allem und jedem einzelnen sein.  Haben
diese Ordnungen auch niemals volle Geltung in der Kirche gehabt,
sind sie auch meist nur fiir Dorfgemeinden, Lokalkirchen und
Nebenkirchen verfasst, so haben sie doch bis zur Reformationszeit
hin auch auf die kirchliche Rechtsentwicklung stetig gewirkt und
das Bewusstsein geweckt und gestirkt, dass schon den Aposteln
Christi derartige Satzungen am Herzen gelegen haben, dass das
Christentum von Anfang an Kirchenordnung gewesen sei. Immer
wieder hat man den rdomischen Presbyter Clemens, der wirklich
ums Jahr 95 einen Mahnbrief von Rom aus an die korinthische
Gemeinde schrieb, als Vermittler solcher apostolischen Verordnungen
angerufen; in denselben Kreisen hat man aber auch die echten
Briefe des Bischofs Ignatius von Antiochien (zwischen 110 und 130),
weil sie wirklich zuerst fiir die Bedeutung des Bischofs in der Ge-
meinde Kkréaftigst eintreten, in weitgehendster Weise iiberarbeitet und
ins spétkirchliche iibersetzt.!)

Das ausgehende Altertum im 4. und 5. Jahrhundert hat noch
eine andere und kiihnere Verwandlung vollzogen; man hat heid-
nische Mythen und Romane zu christlichen Mairtyrerakten und
Heiligenlegenden umgewandelt, unabsichtlich und wohl auch ab-
sichtlich; weil das Volk seine heidnischen Heroen nicht fahren
lassen wollte, mussten sie in Heilige verwandelt werden. Die ketze-

1) Vergl. Hennecke, Neutestamentliche Apokryphen, 1904, S. 182—198;
Handbuch dazu S. 256—284 (Drews).
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rischen Arianer haben besonders ihre Bekenner mit solchen Wunder-
ziigen heidnischer Herkunit ausgestattet; darnach hat auch die Kirche
diese so geschmiickten Mirtyrer rezipiert, wie den h. Lucian und
namentlich den h. Georg.!) In fritherer Zeit, in der 2. Hilite des
2. Jahrhunderts schuf man, einerseits in Nachahmung der neutesta-
mentlichen Apostelgeschichte, andrerseits im Wettbewerb mit dem
griechischen wundersamen Reiseroman, Apostelakten, phantasievolle,
mit Wundern und Reden erfiillten Schilderungen von Taten und
Schicksalen der einzelnen Hauptapostel, die mit ihrem Mértyrertod
enden.?) Die Erzdhler- und Wunderfreude ist darin meist gréfer als
Geschmack und Geistesgehalt. In solchen Schriften wetteiferte die
Kirche mit den gnostischen Sekten, die nicht versdumten, die Apostel
iiber Askese, Ehelosigkeit, Scheinleib und Scheinleiden Jesu reden
zu lassen und gnostische Lieder und Symbole einzuftigen. Aber
dhnliches war auch in weiten kirchlichen Kreisen beliebt; manches
davon konnte man mildern und ausmerzen. So entstanden Akien
des Paulus, Petrus, Johannes, Andreas, Thomas und andrer Apostel,
die niemals kirchliche Geltung erhielten, aber in der Kirche gern
gelesen und verbreitet wurden.

Bei den Paulusakten, die von Paulus und seiner Seelenfreundin,
der keuschen Thekla erzdhlen und einen gefilschten Briefwechsel
zwischen Paulus und den Korinthern mitteilen, kennen wir die Her-
kunft. Ein kleinasiatischer Presbyter wurde der Abfassung iiberfiihrt
und gestand, dass er sie aus Liebe zu Paulus vollbracht habe.
Deshalb wurde er abgesetzt; wohl kaum wegen der Erdichtung
von Tatsachen — wie viele hdtte man dann absetzen miissen —

1) Usener, Sintfluthsagen (Relig.-gesch. Untersuchungen 3), 1899, S. 168
bis 178 iiber die Leiche des h. Lukianus, die vom Delphin ans Land getragen
wird; S. 185 f. iiber Christophorus. Useners Annahme, die h. Pelagia, die
bekehrte antiochische Ténzerin, sei eine Verwandlung der Aphrodite
Pelagia (Legenden der Pelagia, 1819), hat sich als irrig erwiesen; die Be-
kehrung ist wirklich durch Chrysostomus bewirkt worden. Die Forschung
uber den h. Georg ist noch im Fluss. Zum Drachentdter wie Perseus wird
er erst zur Zeit der Kreuzzige. P. Batiffol, Efude d’hagiographie arienne
(iiber Lucian), auf dem Pariser intern. Katholikenkongress 1891; iber den
h. Georg z. B. J. Friedrich, Der geschichtliche h. Georg. Sitz.-Ber. d. bayr. Ak.
d. W., 1899, ‘

2) Deutsche Ubersetzung, Einleitung und Kommentar in Hennecke,
Neutestamentliche Apokryphen, 1904, S. 346 ff. Handbuch S. 351 ff. Dort auch
Literaturangaben. '
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sondern weil er dem Paulus Unkirchliches aufgebiirdet hatte, nam-
lich, dass eine Frau wie Thekla gelehrt und getauft habel.) Aber
seine Schrift biifite dadurch nichts von ihrer Beliebtheit ein. Die
Petrusakten fiihren Petrus im Kampf mit dem Zauberer Simon nach
Rom und haben an ihrem Teil die Anschauung, dass Petrus nach
Rom kam und dort (mit dem Kopf nach unten) gekreuzigt wurde,
festigen und verbreiten helfen. Die Thomasakten fiihren den Apostel
Thomas gar nach Indien und haben uns etliche sinnvolle, gnostische
Lieder aufbewahrt.

Das wichtigste Unternehmen war freilich, von Jesus neue, an-
schauliche Kunde zu geben und die Liicken in der Kenntnis seines
Lebens auszufiillen. Die Christenheit haite sonst keine Zeile von
Jesu Hand; aber im Archiv von Edessa in Syrien befand sich ein
Briefwechsel, den Abgar V., der Aussitzige (4—7 und 13—50)
nach Chr.), mit Jesus gefiihrt und den Eusebius um 300 in seiner
Kirchengeschichte aus dem syrischen iibersetzt hat.?) Abgar bitfet
Jesus, sich zu ihin zu bemiihen und ihn zu heilen; er werde ihn
dafiir vor den Juden schiitzen. Jesus antwortet schriftlich durch den
Kurier des Fiirsten, er miisse hier sein Werk vollenden; nach seinem
Hingang werde er ihm einen seiner Jiinger senden, ,damit er dein
Leiden heile und dir und den deinigen Leben gewidhre“. In der
Tat sei dann Thaddaeus nach Edessa gekommen, habe Abgar ge-
heilt und der Biirgerschaft gepredigt. Also sei es geschehen im
Jahre 340, d. h. im Jahre 29 unserer Zeitrechnung. Entstanden
wird dieser Briefwechsel und diese Legende sein, als Abgar IX.
(179—216) Christ wurde; man hat spiter diese Briefe als Schutz-
mittel am Tore von Edessa angebracht.?)

Gar zu gern hitte man mehr von der Kindheit Jesu gewusst,
namentlich auch von seiner Mutter Maria, deren Herkunft und jung-
fraulicher Art. Wohl noch im zweiten Jahrhundert hat man diesem
Verlangen Rechnung getragen und Jakobus, einen &ltern Stiefbruder
Jesu, von der wunderbaren Geburt Jesu, ja auch schon von der
Geburt der Maria, ihren Eltern, Joachim und Anna, und ihrer Kind-
heit erzdhlen lassen. Auf dies sog. Protevangelium Jacobi gehen die

1) Tertullian, de baptismo c. 17.

2) Eusebius Hist. eccles., 1, 12,3.

%) Bei Henneke, Neutestamentliche Apokryphen S. 76—79; Handbuch
S. 153—165 (A. Stiilken).
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dltesten Marienlegenden und all die zahllosen bildlichen Darstellungen
aus dem Marienleben letztlich zuriick.l) So taktvoll diese Schrift
heilige Geburtsgeheimnisse behandelt, so taktlos hat man spiter
von Jugendstreichen des Wunderknaben Jesus erzihlt, der Sperlinge
aus Lehm bildet und fliegen lasst, schon als Kind mehr weiff als
seine Lehrer und seine Spielkameraden totet und wiedererweckt.
Derartige Schriften gingen unter dem Namen des Apostels oder
des israelitischen Philosophen Thomas.?) Ansehen in gehobenern
kirchlichen Kreisen haben sich diese Schriften nie erringen kdnnen,
aber im Volke muss man sie doch gern haben lesen héren.
Gnostiker haben dem Knaben Jesus darin die grofien Geheimnisse
gottlicher Erkenntnis, die ,Gnosis“ in den Mund gelegt.

Noch lieber aber haben die Gnostiker ihre Weisheit vom auf-
erstandenen: Christus vortragen lassen, der lingere Zeit mit seinen
Jiingern verkehrt habe, so in einem Evangelium der Maria, in
einer Schrift des Johannes, in der Weisheit Jesu Christi®) und in
einer ganzen Reihe dhnlicher Schriften. Oder man liel sich Leben
und Lehren Jesu im gnostischen Sinne von Philippus oder gar
dem Verrdter Judas erzdhlen.#) Der geistvolle Gnostiker Basilides
hat es gewagt, ein eigenes Evangelium zu schreiben;’) er wird
dabei iltere Evangelien benutzt haben; doch riihmte er sich auch,
besondere Kunde vom Apostel Matthias und durch Glaukias, den
Dolmetscher des Petrus, empfangen zu haben.’) Die Schule des
nicht minder bedeutenden Gnostikers Valentinus nannte ibr Evan-
gelium das Evangelium der Wahrheit ;®) gewiss war sie {iberzeugt,
darinnen die volle Wahrheit iiber Gott und Christus zu besitzen,
die ihr durch Theodas, einem Begleiter des Paulus, noch besonders
bezeugt sein sollte. — Marcion, der {iber Paulus hinausgehend,
nicht nur das jiidische Gesetz, sondern das ganze Alte Testament
verwarf — es stamme von niederm Judengott her — hat kein eigenes

1) Aus dem Orient mitgebracht und Protevangelium benannt von dem
Orientalisten Guil. Postel, + 1581, S. J. Ubersetzt und erklirt Henneke S. 47
bis 63. Handbudh S. 106—130 (Arnold Meyer).

2) Bei Henneke S. 63—73. Handbuch S. 132—142 (Arnold Meyer).

3) In einer von C.Schmidt aufgefundenen koptischen Handschrift. Sifz.-
Ber. der preuss. Akad. d. W., 1896, S. 839 ff. Bei Henneke s. S. 42—44,

4) Henneke S. 40—41. ‘ .

%) Origenes, Homil. in Lucam I.

6) Irenaeus, adv. haereses 11I, 11,°.

753



Evangelium geschaffen, aber seiner Gemeinde auBer den Briefen
des Paulus noch das Lukasevangelium iibergeben, nachdem er
beiderlei Schriften sehr gewaltsam verdndert und verkiirzt hatte ) —
all das hat man um 150 im guten Glauben, der Wahrheit zu dienen,
in diesen Kreisen gewagt und auch zur Geltung gebracht. Die-
jenigen Christen, die ein wirkliches Leiden des Gottessohnes nicht
zugeben mochten, lasen und verbreiteten ein Evangelium, in dem
Petrus in diesem Sinne das Leben und Leiden Jesu erzihlte, auch
sehr Genaues iiber den Vorgang der Auferstehung berichtete —
alles in kiihner Erweiterung und Uberarbeitung der ilteren Evan-
gelien.?) Als der Bischof Serapion von Antiochien um 200 nach
Rhossos kam, fand er die dortige Gemeinde in Misshelligkeit dar-
iiber, ob man dies Evangelium vorlesen diirfe; zunichst nahm er,
vertrauend auf den Namen des Petrus, keinen Anstoss daran; als
er es sich aber daheim zur Einsicht verschaift hatte, erkannte er
die Filschung an der Irrlehre vom Scheinleiden Jesu?®) — nach
dem Gesichtspunkt rechtgldubig oder irrgldubig wurde damals dxe
Frage nach Echtheit und Unechtheit entschieden!

Auf dem Stamm unseres Matthidusevangeliums sind mehrere
Nachtriebe erwachsen: kirchliche Judenchristen iibersetzten es aus
dem Griechischen in ihre Muttersprache, ins Aramdische, das man
auch hebridisch nannte, doch nicht, ohne dass man dabei zahlreiche
Anderungen anbrachte, die der jiidischen Korrektheit nétig erschienen.
Bald kam die Meinung auf, Matthdus habe urspriinglich hebriisch
(oder aramdisch) geschrieben, da dies ja wirklich Jesu und der
Jiinger Muttersprache war. So wollten dann auch bald allerhand
Sekten das hebrdische Evangelium des Matthdus in griechischer
Wiedergabe besitzen: in Agypten lieB man Jesus sagen: ,Eben
trug mich meine Mutter, der heilige Geist, an einem meiner Haare
auf den hohen Berg Tabor“. Im Land jenseits des Jordans, wohin
sich vegetarische und abstinente Judenchristen zuriickgezogen hatten,
musste Jesus vor dem Abendmahl sagen: ,Habe ich etwa verlangt,

1) A. von Harnack, Marcion: Das Ev. vom fremden Gott, 1921. Texte u.
Unters, Bd. 45.

2) Bruchstiicke des Evangeliums sind 1886/7 im Grabe eines koptischen
Monches in Agypten aufgefunden und 1892 von U. Bouriant verdffentlicht
worden.

3) Eusebius, histor. eccles. VI, 12.
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diese Ostern Fleisch mit euch zu essen?“ 1) Nach alledem erscheint
die Annahme nicht gewagt, dass auch unsere vier Evangelien zum
Teil aus Uberarbeitung ilterer Schriften entstanden sind; in der
Tat ergibt eine genaue Priifung der drei ersten Evangelien, dass
Matthdus und Lukas, beide einerseits unser Markusevangelium,
andererseits eine verlorene Sammlung von Reden und Worten Jesu
benutzt haben.?)

Sehr stark war allezeit im Christentum das Bediirfnis, Blicke
in die Zukunft und ins Jenseits zu tun; solche Schauungen konnte
man aber nur auserwihlten Gottesmdnnern zutrauen; darum ver-
fasste man sie auf solch hohe Namen, am liebsten aus ferner Ver-
gangenheit. Doch hatte man schon im 2. Jahrhundert der Christenheit
eine Apokalypse (Offenbarung) des Petrus, welche die himmlische
Herrlichkeit und die Strafen der Hélle zu schildern wusste; 3) spiter
schlossen sich daran an Apokalypsen des Paulus und der Maria,
oder des h. Gregorius;4) auch der Islam beteiligte sich an dieser
Literatur; am Ende dieser Entwicklung steht schliefllich Dantes
Gottliche Komdodie, die ihre Kenntnis des Jenseits und die ganze
Formgebung, die Jenseitsreise unter sachkundiger Fiihrung, christ-
lichen und arabischen Vorbildern entnommen hat. An der Spitze der
christlichen Zukunftsschilderungen steht die Offenbarung Johannis,
die nach mancherlei Kimpfen ihren Platz im Neuen Testament er-
stritten und behauptet hat;5) es ist die Frage, ob der Johannes, der hier
redet,®) eine Fiktion oder der wahre Name des Sehers ist; ob es sich
um den Apostel oder um einen christlichen Presbyter oder Propheten
handelt. Spiter haben die Christen Zukunftsschilderungen lieber an
altjtidische Namen angelehnt; am liebsten haben sie jiidische Zu-
kunftsschilderungen einfach im christlichen Sinne iiberarbeitet und so
christlich gefiarbte Weissagungsbiicher des Esra, Jesaias, Sophonias,

1) Bei Henneke S, 11—21, 24—27 (Arnold Meyer); Neuere Forschungen
von Schmidtke, Text u. Unters. Bd. 37, 1, 1911; Waitz, Zeitschr, f. neutesta-
mentl. Wissenschaft, 1912/13.

2) S. z. B. P. Wernle, Die Quellen des Lebens Jesu, Rel.-gesch. Volksb.
1904.

3) Bei Henneke S. 211—217. Handbudh S. 285—290.

4) Genauere Nachweise hoffe ich anderwirts geben zu kénnen.

5) 8. z. B. P. W. Schmiedel, Evang., Briefe und Offenbarung des Johannes.
Rel.-gesch. Volksbuch, 1906. '

6) Offenb. Joh. 14, 22s.
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Elias erhalten.?) Oder man hat, wie es schon die Juden getan,
die Orakel der heidnischen Sibylle in schlechten Hexametern nach-
geahmt und jiidische Sibyllen mit christlichen Zusdtzen versehen.?)

(Schluss folgt.)
ZURICH . | ARNOLD MEYER
ooo

DREI DINGE

Von WALTER UEBER WASSER

Schaue das Licht der Sonne, das schwebend
iiber den Sternen steht.

Bis in dein Herz leuchtet es,
bis in die fernsten Zeiten,

und wird dich durch alle Dunkelheiten
begleiten, das Sonnenlicht.

Fiihle das gute Herz deiner Mutter,

das dich getragen hat.
Noch pocht es immer in dir,

und schldgt im Geist deiner Kinder
und liebt dich und blutet um alle

deine Schmerzen, das Mutterherz.

Wisse, dass Gottes Geist das Letzte ist
~ iiber Sonne, Monden und Sternen.
Nichts mehr besteht, keine Liebe, kein Hass,
auch du nicht, nur Gott,
der dir das miide Leben nimmt,
der alllebendige fréhliche Gott.

oono

1) H. Weinel bei Henneke S. 199—210: Apokalypsen.
2) Bei Henneke S. 318—345, Handbuch 339 —345 (J. Geffken).

756



	Religiöse literarische "Fälschungen"

